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Über die jetzige Theihmg der wissenschaftlichen Arbeit , so 
wie über Granit and Metamorphismus-Theorien . 

Von dem w. M. Di*. A, Bou£. 

In jedem Zeiträume bewegten sich die Wissenschaften in gewis¬ 
sen Grenzen und Räumen. Das Wissen der Griechen war nicht das 
der Egypter und Assyrier, die römische Gelehrsamkeit modificirte, 
wenn auch nur wenig, die griechische; aber indem weiten Verlaufe der 
Zeit stellen sich große Abschnitte in dem Wissen der Menschheit her¬ 
aus, namentlich die Zeit, wo die allgemeine Barbarei die Kenntnisse auf 
die Klöster beschränkte, dann diejenige des Mittelalters, diejenige 
von der Entdeckung der Buchdruckerkunst und später der Reformation 
an bis zur Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, dann die des Endes 
dieses letzteren und des ganzen folgenden achtzehnten, und endlich 
diejenigen unseres Seculums. Im Alterthume gab es nur Ge¬ 
lehrte, sowohl Fachgelehrte als besonders sogenannte Philosophen, 
welche als die Leibnitz ihrer Zeit gut, mittelmäßig oder schlecht sich 
uns jetzt vorstellen. Dann kam die Reihe an die Klostergeistlichen, 
um später theilweise ihreGehülfen und manchmal Rivalen oder Wider¬ 
sacher in sehr einzeln lebenden Gelehrten oder selbst besonders in ge¬ 
wissen Professoren zu bekommen. 

Die Zeit der Gründung von wahren Akademien war angerückt 
und sie erstanden in Italien und in den damals civilisirtesten Ländern 
des westlichen Europa’s. Die erste bekannte Akademie für Natur¬ 
wissenschaften war die durch Berandino Tel es io zu Cosenza in 
Calabrien im Jahre I56o gegründete. Eine merkwürdige theologisch- 
historische Thatsache ist aber, daß, als die Reformation in Fluss 
kam, die Menge der italienischen Akademien zu einigen zusammen¬ 
schmolz *), indem im Gegentheil die Akademien an Ausbreitung und 


*) Im XVI. Jahrhundert gab es 160 Akademien in Italien, diese Zahl erhob sich zu 
180 vom Jahre 1600 —1650, aber am Ende der folgenden 50 Jahre bestanden uur 
noch 124, uud vom Jahre 1700—1750 schrumpfte ihre Zahl zu 91 zusammen. 
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Zahl besonders in Cenlraleuropa immerfort gewannen. So kam iler 
Anfang dieses Antagonismus in der Lehrart, welelu* noeh jetzt tlieil- 
weise mein* oder weniger in allen christlichen Glaubensbekenntnissen 
besteht lind deren Extreme Lehrfreiheit und orthodoxe Wissenschaft 
bilden. Man sollte nicht übersehen, daß unsere besten Schulen selbst 
bei Protestanten noeh jetzt nicht von den scholastischen Windlingen 
sieh haben gänzlich befreien können. 

Die bei der Gründung der Akademien eingehaltenen Principien 
sind auch im Allgemeinen bis jetzt wenig modificirt worden, daher 
stammt von einer Seite natürlich die besondere, etwas mittelalterliche 
Constitution aller unserer jetzigen Akademien *) in der Fülle des jetzi¬ 
gen Culturstandes der europäischen Menschheit. Von der andern 
Seite begreift man ebensowohl den akademischen Reformdrang der 
Jugend als die Halsstarrigkeit der Alten dagegen. Im künftigen noch 
mehr praktischen Jahrhundert wird man aber wahrscheinlich mit 
neuen Einrichtungen versehen, unsere Zeit des Überganges und des 
Zauderns ebensowenig als eineAkademie ohne Debatten verstehen. 

ln unserm Jahrhundert oder wenn man genau reden will, unge¬ 
fähr von dem Jahre 1780 an, sind die Wissenschaften aus ihrem Sane- 
tuarium endlich nach und nach herausgetreten, und ihren wahren 
praktischen Nutzen Jedem enthüllend, haben sie sich nach und nach 
popularisirt. Neben den sogenannten Philosophen und Fachgelehrten 
sind in einer nicht arithmetischen, sondern geometrischen Progression 
eine Unzahl von wissenschaftlich gebildeten Männern erstanden, 
w elche man unter den Namen von Gelehrten, Dilettanten, Wissbegieri¬ 
gen und den Nutzen der Wissenschaften nur Ahnenden classili- 
eiren kann. 

Diese Zusammensetzung der jetzigen gelehrten, geschulten oder 
nur halb geschulten Welt wird aber noch viel buntscheckiger durch 
die Art und Weise der wissenschaftlichen Leistlingen. Neben den 
Kathede r-Rüchern entstanden eine Unzahl anderer, w elche keines- 
weges nach dem hohen Standpunkt der Wissenschaft verfaßt 
waren, so z. R. nur hei unserer Wissenschaft zu bleiben, liefen 


*) Oie ÖH'enUichkeil der akademischen Sitzung isl seihst eine große Neuerung, welche 
seil noeh nicht 40 Jahren durch Arago gegen viele Widersacher erkämpft wurde. 
Jn England und auch anderwärts ist dieser Oehranch noch nicht eingefiihrl. 




Cher ilie jetzige Theihitig: der Wissenschaftliehen Arbeit etc. i)i)9 

parallel aus der Druekerpresse geoguostische Elementarbiiclier mul 
mosaische Geologien. 

Da die Akademien unmöglich in ihrer jetzigen Verfassung alle 
Fächer des Wissens, so wie nur die besten Fachmänner umfassen 
können, so bildeten sich mit oder ohne ihrer Gunst, oder selbst gegen 
ihren Willen eine Menge gelehrter Vereine, in welchen die Fortschritte 
in gewissen Fächern weit über das Wissen der Akademiker getrieben 
werden. Dieses haben wir selbst beispielsweise erlebt, als im Jahre 
1817 Hr. Broch ant uns abhielt, einen Vortrag in der Pariser Aka¬ 
demie über die Übergangsgebirge mit Serpentin zu halten. „On ne 
vous comprendra pas“, sagte er zu mir ‘). 

Doch wenn die jetzige Art der größten möglichen Vertheilung 
hei der wissenschaftlichen Arbeit viel zur Hebung aller Lehren beige¬ 
tragen hat, so ist dadurch das allgemeine Wissen in einzelnen Indivi¬ 
duen fast verschwunden, und selbst die meisten Fachmänner schei¬ 
nen viel zu wenig Werth auf die Nebenwissenschaften ihres täglichen 
Berufes zu legen. Die Folge davon ist öfter Einseitigkeit, zu leichte 
Abfertigung in ihren Arbeiten und besondere Theorien sowie selbst 
Überschätzung der geistigen Kräfte. 

So besitzen wir jetzt in der Naturgeschichte systematische Bota¬ 
niker ohne Kenntnisse, oder wenigstens mit nichtgehörigen Kenntnissen 
der Anatomie und Physiologie der Pflanzen. In letzterer Wissenschaft 
kommt es auch vor, daß ein Algologe allgemeine Theorien für 
Kryptogamen aufstellte, welche, wenn er die anderen Tlieile dieser 
Pllanzenabtheilung auch studirt hätte, wahrscheinlich anders ausge¬ 
fallen wären u. s. w. In fast allen Zweigen der Zoologie gibt es be¬ 
schreibende Autoren, welche nur das Außere ohne das Anatomisch- 
physiologische des Innern berücksichtigen, was auf unserni jetzigen 
Standpunkte des Wissens nicht stattfinden sollte. 

In der Geologie treiben Einige nur Petralogic im mikroskopischen 
und chemischen Sinne, ohne sich viel mit dem Übrigen der Wissen¬ 
schaft zu beschäftigen. Andere im Gegentheil tummeln sich ewig nur 
in Bergw erks-Lagerstätten herum, indem eine dritte Classe vornehm 
alle letzteren fast ignorirt und doch topographische Geologie treibt. 


D Nach den privaten wohl bekannle» Äusserungen eines Cu vier scheint es seihst 
erlaubt /.u fragen, oh dieser große Anatom und Zoolog einen vollständigen, richti¬ 
gen Begriff der Geognosio und Geologie hatte? 
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Alle diese haben aber wenigstens die Grundwissenschaft derGeologie, 
die Mineralogie gelernt, aber es gibt jetzt manche Geologen, welche 
von dieser Wissenschaft so wenig wissen, daß einer davon bei 
einer von mir aufgezählten Reihenfolge von Mineralien sich selbst 
ganz verblüfft geberdete. Andere, uns wohl bekannte, druckten geolo¬ 
gische Beschreibungen ohne die gehörige Kenutniß der Felsarten. 

Es sind uns auch in Frankreich sowie unter der anglo-sächsi¬ 
schen Race Geologen vorgekommen, welche in unserer Wissenschaft 
sich nur umgesehen haben, um über die biblische Kosmologie ein 
endliches Urtheil fassen zu können. Wie weit sie ihren Zweck er¬ 
reicht haben, zeigt uns die bedeutende Literatur dieser Art (bei 134 
bis 140 Werke oder Abhandlungen), welche fast eben so viele Aus¬ 
legungen als Werke aufzuweisen hat. Andere Geologen, kaum durch 
Vorlesungen, Bücher oder Excursionen mit der Wissenschaft etwas be¬ 
wandert, versteigen sich sogleich in einseitige Theorien, nachdem 
ihr Wissen in einer oder der andern Richtung größer ist. Irgend 
eine neue wissenschaftliche Entdeckung genügt ihnen für ein ganzes 
Gebäude von Luftschlössern. 

Endlich muß man seine Auctoren noch weiter sortiren und sta¬ 
tionäre Geologen nicht mit weit gereisten verwechseln. Erstere kön¬ 
nen uns das schätzbarste Material für locale Topographie liefern, 
doch zu gleicher Zeit kann ihnen das Theoretisiren im Allgemeinen 
deßwegen nicht leicht sein und sie können möglichst weniger glück¬ 
lich in dieser Richtung als die andere Gattung von Geologen sein. 
Heut zu Tage kennt jeder Geolog die classischen Bestimmungs- 
Gegenden der Reihenfolge der Formationen und der verschiedenen 
massiven Felsablagerungcn, sowie auch die Localitäten, wo die bis 
jetzt bewährtesten Theorien entstanden und auf guten Gründen der 
Geognosie basirt wurden. Den Besuch solcher Gegenden sollte jeder 
Geolog sich angelegen sein lassen, ehe er andere theoretisch belehren 
wollte. Es ist wohl manchmal möglich, daß Theorien nach den Fort- 
selirittslchrcn der Physik und Chemie später anders sich erklären 
lassen, aber diese Modificationen der einst angenommenen systemati¬ 
schen Gedanken können mit den ganz genauen und von allen Geogno- 
sten richtig gestellten Beobachtungen nie in Widerspruch kommen; 
sonst können wir sie a priori als falsch bezeichnen, möge man dazu 
welchen Schwarm von physicalischen und chemischen Erfahrungen 
nach dem jetzigen Stande des Wissens auch entwickeln. 
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Dann haben wir die paläontologische Schule, welche theilweise 
in den mineralogischen Kenntnissen, sowie in den Lagerungen der 
ungeschichteten Gebirgsarten oft wenig bewandert ist, oder diese 
Th eile unserer Wissenschaft nachläßig gegen andere behandelte. 
Die Paläontologie als Anhang zur Zoologie und Botanik ist ein so 
anziehendes Studium und führt so direct zu den wunderbarsten 
Schlüssen, daß man es dein Fachpaläontologen wirklich verzeihen 
muß, wenn er es wagt, als einziger geologischer Lehrer förmlich auf- 
treten zu wollen. Aber leider gesellen sich fast immer dazu Über¬ 
spannungen, Übereilungen und selbst wirklich Lächerlichkeiten, wie 
wir es auch am verewigten, doch verdienstvollen Alcide d'Orbigny 
erfahren haben, als er für jede größere Schicht besondere Petrefac- 
tenarten in Anspruch nahm, und wenn er sie nicht fand, aus Spiel¬ 
arten Neues schuf, um seiner systematischen Ansicht gar keinen Ab¬ 
bruch zu thun. 

Wenn in der Geologie und Paläontologie sich der Dilettantismus 
oft so breit macht, so geht es jetzt nicht viel besser in der Erdkunde, 
Ethnographie und Statistik, in welchen Büchern die Zahl der Berufe¬ 
nen und Unberufenen heut zu Tage sich noch mehr als in unseren 
Wissenschaften erhöht hat. Auf der andern Seite bemerkt man als 
Trost, daß in allen den, jetzt der Genauigkeit wegen auf Mathematik 
basirten physicalischen Wissenschaften nicht so leicht solche Ver¬ 
stöße gegen die Wahrheit der Thatsachen durch die Fachgelehrten 
geschehen können. Ihre theoretischen Schlüsse sind nur manchmal 
zu allgemein angenommen oder zu voreilig. Doch gibt es daselbst 
gewisse Theorien, welche mehreren Fächern gemeinschaftlich unent¬ 
behrlich sind, wie zum Beispiel in der Optik und Akustik, indem die 
Berührungspunkte der Lehre über Hitze und Licht mit derjenigen 
über Elektricität, Magnetismus und Meteorologie so zahlreich sind, 
daß sie nur eine wissenschaftliche Methode zulassen. Die Meteorologie 
scheint fast allein die physicalische Wissenschaft zu sein, welche 
am leichtesten von dem Pfad der Wahrheit abweicht und manch¬ 
mal zu nicht ganz gegründeten Schlüssen führen kann. In dieser 
Fachwissenschaft aber gibt es auch viel mehr Dilettanten als in dein 
übrigen \\ issen der Physik. Endlich sondern sich die Astronomen und 
Mechaniker wenigstens sehr von den anderen physicalischen Fach¬ 
gelehrten ab und gesellen sich mehr mit den Mathematikern, welche 
ihre Wissenschaft in physicalischer Richtung treiben. 
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In der Chemie über sieht es ziemlich anders aus, seitdem die 
organische Chemie so große Fortschritte gemacht hat. Manche Che¬ 
miker, besonders die mineralogischen, scheinen noch zu glauben, ihre 
Studien nur auf das Unorganische beschränken zu können, Mährend 
doch die Rückwirkung der großen Entdeckungen und au (gestellten 
Theorien im Organischen auf das Auftassen des Wissens im Unorgani¬ 
schen täglich augenscheinlicher wird. 

Diese Auseinandersetzung hielten wir nothwendtg zur rechten 
Charakteristik des jetzigen Standes der wissenschaftlichen Literatur, 
wo man mit Rächern, Beschreibungen und Theorien aller Arten über¬ 
schüttet wird, zu welchen sehr oft die Autobiographie der Auctoren, 
sowie ihrer Schule (‘ine sehr nothwendige Scala der Schatzung wäre. 

Aufstellungen von einer oder der andern geogenelischen Theorie 
gehören wohl zu den meisten großen geologischen Beschreibun¬ 
gen einzelner Länder, aber ein unablässiges Postulalum solcher 
Hypothesen ist ihre feste Basis oder ein richtiger Ausgangspunkt, 
um nicht wieder in die längst verpönten sogenannten Erdtheorieu 
zuriiekzufallen. Wie viele selbst verwickelte mathematische Probleme 
werden lösbar, sobald man ein Theorem, ein Axiom als angenom¬ 
men zugibt, und vice-versa, darum muß der Fachmann erstlich 
diese Ausgangssätze genau beweisen. Dasselbe logische Princip muß 
den sonst ganz vernünftigen Wunsch, etwas Neues in der Geogcnie 
zu entdecken oder die Niehtstiehhaltigkeit einer ihrer Theorien often- 
zulegen, regeln. So bat ein Genier Geolog mit einem reichen Schatz 
von genauen geognostischen Beobachtungen über das höchste Ge¬ 
birge in Europa unsere Wissenschaft bereichert. 

Für uns besonders, die wir unter Andre de Luc vor 57 und 58 Jahren 
unsere ersten mineralogischen und botanischen Studien in jenem Berg- 
Paradies machten, war die Durehblättcrung jener zahlreichen Excur- 
sions - Referate eine Mahre Wonne. Doch wenn man weiter zum 
Schlüsse das theoretische dahinter hinken sieht, so bemerkt man 
leider bald, daß die Ausgangspunkte desselben nur ganz und gar 
nicht bewiesene Axiome sind, und die Berichtigung seihst in einigen 
Ilauptlehrbiichern der Geognosie zu linden M r äre. 

Der verehrteste Herr Verfasser schreitet namentlich zurück zu 
den Zeiten eines Pallas u. s. w., m '0 man den Granit als die älteste For¬ 
mation der Erdhülle betrachtete, M’ie es ehemals Juri ne durch den 
Namen Prologeno für den Talk enthaltenden Granit auch aussprach. 
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Obgleich in den meisten sogenannten Erddurclischnilten eine solche 
Granit-Hülle sich für das Auge sehr.schon ausninimt, sohal schon lange 
Studcr mit vielem Geist die Grundlosigkeit einer solchen bildlichen 
Darstellung bewiesen, indem er nicht einsehen konnte, warum Granit 
mehr als Porphyr, Dioril und andere ]»]utonische Gesteine, oder selbst 
Quarzit, Weißstein oder Gneiß, die erste feste IliiHe des feuerfliißigen 
Erdkörpers hätte bilden sollen. Überhaupt scheinen die Verfertiger 
von solchen allgemeinen Erddiirchschiiitten durch die rothe Farbe des 
Granits mehr eine fcuertlüßige Masse als diese Felsart seihst ausdrück¬ 
lich haben andeuten wollen. 

„Bei genauerer Prüfung“, sagt unser Freund, „ist diese Behaup¬ 
tung eine mißliche Sache, nämlich nur eben ein Dogma, ein Glau¬ 
bensartikel und nicht ein Gegenstand der Empirie. Denn mögen 
„wir noch so viele Beispiele autVühren, daß das tiefste Gesehene an 
„zahllosen Punkten nicht Granit, sondern diese oder jene Steinart 
„sei, so wird man uns entgegnen, daß der Granit immer noch dar¬ 
unter liegen könne; machen wir geltend, daß die meisten genauer 
„untersuchten Granit-Partien erweislich jüngeren Ursprungs seien 
..als die ihnen auf- oder angelagerten Bildungen, so behauptet man, 
„diese aufgestiegenen Granite bewiesen eben das Dasein eines tiefer 
„liegenden allgemeinen Granit-Stockes. Wollen wir diese Folgerung 
„auf alle massiven Gesteine ausgedehnt wissen, so verlangt man 
„wenigstens, daß wir an eine unverhältnißmüßig größere unterir¬ 
dische Verbreitung der Granite als aller andern plutonischen Fels- 
„arten zusammengenommen glauben sollen. Alle diese Postulate 
„stützen sieh aber in letzter Instanz auf die nothwendige Forderung 
„unseres Verstandes, dem ersten Sedimente eine feste Grundlage, den 
„ältesten Meeren einen so ziemlich kaltgewordenen Steingrund zu 
„gelien.“ (N. Jahrb. f. Min. 1840, S. 347.) Ob dies gerade nur 
Granit bat sein können und müssen, das ist nur eine nicht unum¬ 
stößliche Muthmassung. 

Wenn die chemischen Bestandteile der Granite ganz verschie¬ 
den von denjenigen der Weißsteine, Gneiße, Syenite, Porphyre, Trapp¬ 
arten und Trachyten wären, und man nur mit Naturproducten in 
bestimmten ehemischen Proportionen zu thun hätte, so wären das 
wichtige Anhaltspunkte, das Gegenteil aber ist die allgemeine aner¬ 
kannte Wahrheit. Es lassen sich nur chemische, sogenannte typische 
Mittel wert he für jede Felsart ermitteln. Dann bleiben die Haupt- 
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bestandtheile der erwähnten Felsarten immer Kiesel und Thonerde 
und in jeder sind die Proportionen dieser Erde keinesweges eon¬ 
staut, sondern im Gegeiltheile nach Localitäten und Formations-Zeiten 
sehr oft etwas verschieden. Natürlicherweise diflerenziren die Analy- 
sen-Resultate für diese Gesteine besonders, wenn man mit den Gra¬ 
niten solche Spielarten der anderen Felsarten vergleicht, in welchen 
eines von den drei Hauptmineralien, der Granit, fehlt oder wenn einer 
von diesen in dem verglichenen Gestein nur sehr wenig vertreten ist. 
Wenn zum Beispiel zwischen der chemischen Natur des Granits und 
der Quarz-Porphyre mit Glimmer oft fast Übereinstimmung herrscht, 
so kann dieses Verhältnis nicht der Fall für den quarzfreien Porphyr 
oder den feldspathreichen Diorit, Trapp oder die Hornblende oder Augit 
enthaltenden Felsarten sein. (Siehe Dr. Roths nützliche Gesteins- 
Analysen-Tabelle, 1861.) Darum sind auch sowohl mineralogische als 
chemische Übergänge zwischen allen letzterwähnten Gesteinsarten und 
dem Granit oft beobachtet und beschrieben worden. (Ehend. S. IX.) Dr. 
Roth macht auch auf den Unterschied der Analysen und der angenom¬ 
menen typischen Mittelwerthe aufmerksam, welche nur von der ver¬ 
schiedenen Grobkörnigkeit der Felsarten herrührt. Ein feinkörniges 
Stück Granit wird ein anderes chemisches Resultat liefern als ein mit 
großen Feldspath-Krystallen besetzter u. s. w. (Ehend. S. XV.) 

Darnach ist der Granit nur ein unter gewissen Umständen ent¬ 
standenes Naturproduet, welches unter anderen Umständen sowie 
manchmal mit Ausscheidung oder Annahme gewisser chemischen Be- 
standtheile sich zu einer andern Felsart umformt. Wo sind denn 
die Beweise, daß nothwendigerweise nur Granit, das heißt seine che¬ 
mischen gewöhnlichen Bestandteile lind diese gemischte Art von 
Felskrystallisation am Uranfang stattfinden konnte? Schon Dr. 
Ma ecu Hoch hat die Ausscheidung der Kieselerde als Quarzfels dem 
Granit für diese Urhülle des Erdkernes vorgezogen. 

Außerdem abgesehen von allen sogenannten jüngeren Graniten, 
über welche noch nicht eine feste Meinung besteht, hat die Geognosie 
das Vorhandensein von Granitkuppen und Gängen im deut¬ 
lichsten Übergangsgebirge sattsam bewiesen, wie z. B. am Harz, zu 
Johann Georgeustadt (nach Mobs), zu Aue (Erzgebirge), im Franken¬ 
wald, in Cornwallis, am Berg Sliap in Cumberland, heim Doon-See und 
imfriffel im südwestlichen Schottland, im südlichen Norwegen u. s.w. 
Auf diese Thatsachc gestützt kann aber der Plutonist behaupten, daß 
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die Hervorbringung granitähulieher chemischer Mischungen und ihre 
Krystallisirung als plutonische Felsarten seihst in viel späteren geolo¬ 
gischen Zeiten behauptet wird, möglich war. ln jenen Zeiten waren 
aber auch schon andere plutonische und metamorphisehe Bildungen 
geschehen. 

Der Herr Verfasser, immer nur auf den Mont-Blanc-Protogin 
fassend, bildet sich ein, die erwähnte Schwierigkeit zu umgehen, in¬ 
dem er meint, daß alle Granite als feste Massen aus der 
Erde emporstiegen. (Bd. 3, S. 14t.) 

Diese Generalisation einer schon berührten Möglichkeit beruht 
aber auf einer bestrittenen Thatsache. Denn erstlich sind nur wenige 
Fälle bekannt, wo einige Geologen dieselbe Meinung aussprechen 
zu müssen geglaubt haben i). Dann müssen solche Hebungen 
erstarrter Massen ganz besondere Schichtenstörungen in den sedi¬ 
mentären ebensowohl als in den krystallinisch geschichteten hervor¬ 
gebracht haben, welche für die acht bis jetzt bekannt gewordenen 
Fälle keinesweges immer unwiderruflich von mehreren competenten 
Geognosten angenommen wurden. Im Gegentheil, in den meisten 
beschriebenen Gegenden, wo Granite mit den erwähnten zwei Gebil¬ 
den in Berührung kommen, stellten sich scheinbar wenigstens nicht 
die als für diese Theorie nothwendig anerkannten Stratifications- 
Störungen ein. Nach diesem kann man wenigstens für diese Theo¬ 
rie nicht eine allgemeine Anwendung in Anspruch nehmen. 

Außerdem kommt bei allen Granitstöcken sehr oft der Umstand vor, 
daß aus ihrer Maße kleine, sowie größere und selbst sehr 
mächtige, lange Gänge ebensowohl in den Übergangs¬ 
schiefern als in den sogenannten Horn fei sen und krystalli¬ 
nisch en Schiefern sich verzweigen. Dieses ist allgemein be¬ 
kannt und der Verfasser schreibt und bildet davon selbst mehrere 


! ) Bern. Studer Gneiß-Granit emporgehoben und zwischen Kalkmassen des Roth- 
thales bei der Jungfrau geschoben (Jahrb. f. Min. 1832 H. 2, S. 212, 1836 H. 6. 
N. Mein. Soc. helv. Sc. nat. 1839 B. 3. Bibi. univ. Geneve 1837. N. F. B. 8, 
S.207). Sedgwicku.Murchison Caithnesser Granit emporgehoben (Trans, geol. 
Soc. L. 1833. N. F. B. 3, Th. 3, S. 3o4), Cas. v. Leonhard Geol. Verhältnisse 
des Granit und der Kreide von Meißen (Jahrb. f. Min. 1834. H.2. 2. Taf.), Scouler 
in Irland (Bull. Soc. geol. Fr. 1837. B. 8, S. 30o, durch Virlet bestätigt S. 308), 
Dubois de Montpereux Granit der Ukrain (dito S. 373), Virlet (dito 
1839 B. 11, S. 134), B. Cotta (Echo du monde savant 1841, N. 649, S. 411). 
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Fälle ab (sein Atlas, Tat* 1t>, Fig. 1 — 9 und Taf. 13). Nun, solche 
Lageruiigsverhältniße stempeln, wenigstens für unsern vielleicht be¬ 
schrankten Verstand, jene Hypothese von festen Gramthebungen zur 
Unmöglichkeit. 

I herhaupt scheint uns der Verfasser in seiner Theorie zu geschwind 
zu \\ erke gehen und von seinen Gönnern nichts als widersinnige 
Behauptungen zu erwarten. \\ ir sind aber, Gott sei Dank, nicht mehr 
in den hutionischen Zeiten, wo die chemische Kenntniß so gering 
war und die Parteiliche 1 iir eine vorgefaßte Meinung so groß, um 
seihst die rothe Farbe in Kreidefeuersteinen einer durch plutonische 
Gluth verursachten Veränderung zuzuschreihen. 

Wir blieben glücklicherweise nicht stationär und schreiten mit 
den Fortschritten der physikalisch-chemischen Wissenschaften vor¬ 
wärts, indem wir zu gleicher Zeit keineswegs errötben, heut zu Tage 
einige unserer theoretischen Ansichten zu ändern und dieses öffent¬ 
lich gerne aussprechen. 

Aber neben diesem Nachgehen sind wir ganz und gar nicht 
willig, durch einzelne Abhandlungen eines Physikers oder Chemikers 
uns fiir geschlagen zu halten, denn, wie man sagt, die Wahrheit ist 
oft Nachbarin des Irrthums, und besonders handelt es sieh in solchen 
Fällen, auf die Controle anderer Physiker und Chemiker zu warten 
und solche Prüfungen nach allen Richtungen des studirten Gegen¬ 
standes genau anszndchnen. 

Nun, zum Beispiel, stützt sieh der erwähnte Gelehrte, um die nep- 
tunische Bildung des Granit zu beweisen, nur auf einige einzelne 
physikalische, chemische, mineralogische oder geognostische Beob¬ 
achtungen, welche er als falls dccisifs (Bd. 3, S. 303) zu erklären 
ganz irrtluimlieh sieh berechtigt glaubt. Darauf, ohne alleGegengriinde 
zu prüfen, werden alle platonischen Ansichten als ein Unsinn (Bd. 3, 
S. 322), die Kluft zwischen den granitischcn und vulcanischen unter 
den Fclsarten eben so ungeheuer als zwischen Wasser und Feuer 
erklärt. Die Zwischenglieder, die Porphyre, Trachytc, Serpentine und 
Trappe werden in der überspannten neptunischen Phantasie gänzlich 
übersprungen. Wenn man aber solche peremptorische Sätze in die Welt 
schleudert, so sollte man doch gründlicher sein Thema bearbeiten. 

Indem wir in einem eigenen Appendix die beste und bekannteste 
Bibliographie der verschiedenen Ansichten über Granitbildung in 
methodischer Ordnung heifiigen, wollen wir jetzt zu der leichtern 
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Arbeit übergellen, olle diese sogenannten unwiderstehlichen Resultate 
wissenschaftlich zu Null zu reduciren. 

Erstlich glaubt der Herr Verfasser die Erklärung nothwendig, 
daß kleine eckige Nester von sehr glimmerreichen Granit keineswegs 
als schwärzliches Geschiebe im Granit gelten können (Bd. 3, S. 304). 
Solche lrrthiimer könnte man wohl nur Chamouny - Führern oder 
Alpenclub-Dilettanten zumuthen, wenn nicht einer von unseren ge¬ 
feiertsten Collegen, Prof. Zippe, ein Quarzgeschiebe iin Granit einst 
zu linden glaubte (Hüll. Soc. geol. Fr. 1843, N. F. IUI. 2, S. 266). 
Doch diese letzte Bemerkung wurde durch Durocher u. a, dadurch 
geschwächt, daß eine Art Granit in der Normandie und Bretagne 
Nester von Quarz und Glimmer enthält, welche auch als Geschiebe 
gelten könnten (Bull. 1846, Bd. 4, S. 140—143, Taf. 1, F. 1—6). 
Wenn man aber in manchen Graniten eckige Fragmente von ver¬ 
schiedenen älteren und jüngeren Schiefern oft fand i), so wäre die 
Möglichkeit der Zippe’schen Angabe nicht ganz ausgeschlossen; 
aber unser verewigter College hätte alle Zweifel unmöglich gemacht, 
wenn er anstatt von gleichzeitig mit dem Granit gebildeten Quarz¬ 
geschiebe nur von Quarznestern gesprochen hätte. 

Natürlicherweise erscheinen solche Fälle ganz naturgemäß für 
jene wenige, welche in manchem Granit ein platonisch - meta- 
morphosirtes Sediment zu erkennen glauben (Virlet ebd. 1844. N 
F. Bd. 1, S. 766, 184o, Bd. 3, S. 94—96; C. R. A. d. Sc. P. 184o, 
Bd. 21, S. 1222). 

Der erwähnte Verfasser widmet auch wieder mehrere Betrach¬ 
tungen der, nach unserer Wenigkeit, längst abgethane Frage 
über die Schichtung oder Nichtschichtung der Granite 
und Protogine, indem Zerklüftungen oder sehr trügerische 

0 Joh. V. Charpentier im C,r. d. Pyrenäen (J. d. Min. 1813. Nr. 194. B. 33, 
S. 117—119), v. Seckendorf Grauwackeu-Fragmenle mit Muscheln im Harzer 
Granit (N. Jnhrb. f. Min. 1831. Edinb. n. phil. J. 1833. B. 15, S. 296). Drian zu 
llive de Gier (Anu. Soc. d'agrie., Sc. phys. & nat. de Lyon 1S43, B. 6, S. 233). 
Hozet (Bull. Soc. geol. d. Fr. 1845. B. 3, S. 276). Bertrand Ges Iin, Glimmer¬ 
schieferbrocken im Granit zu Dinnnt, Insel Jersey u. s. w. (dito 1846, B. 4. S. 143). 
Cotta, Fragmente von Gueiß, Glimmerschiefer u. Grauwacke in Graniten zu 
Langehruck u Liehenslein (N\ Jalirb. f. Min. 1S48, S. 129—132. Taf. 3). Tellef 
Bahll in Tellemark (dito 1862, S. 604, oder seine Geologie von Tellemark 1S62)* 
Altr. W. Slelzner, Granite zu Geyer u. Ehrenfriedersdorf (N. Jahrh. f. Min. 
1865, 8. 865). 

Silzl». d mntheiii.-iiatunv. CI. LVU. Bd. I. Ahth. 
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SehiehtungsablÖsungen wie in den Laven, Trapparten, Tracliyten, 
Porphyren und Sieniten durch wohl bekannte, oft erwähnte Ursachen 
vorhanden sind (siehe z. B. De la Beeile Res. in theoret. Geolog. 
1834, S. 103, Report, on the Geol. ofCornwall. S. 163, f. IG und die 
Abh. von Sharpe, Studer, Tyndall, Sorhy, ITarknes, Jukes u. s. w.). 

Man muß aber Gneiss, in welchem der Glimmer durch Talk 
ersetzt wird, oder geschichtete Protogine mit talkigen Graniten oder 
massiven Protoginen nicht verwechseln. Die Schwierigkeit, zu einer 
Entscheidung zu kommen, ist nur in Fällen vorhanden, wo durch 
die grossen Veränderungen des Metamorphismus ziemlich bedeutende 
Nester oder Nieren von ungeschiehteten Protoginen in den geschichte¬ 
ten hervorgebracht wurden, wie auch hei dem gewöhnlichen Gneiss 
und Granit der Fall manchmal eintritt. Diese einfache Erklärung von 
verschiedenen Graden der Umwandlung gibt Aufschluß über manche 
sogenannte Blöcke von Granit (vergl. Bd. 3, S. 172), Weißstein 
oder Eurit im Gneiss. Andere solche sogenannte Granitblöcke im 
letztem Gestein sind aber nur abgerissene isolirte Stücke von Granit¬ 
gängen, welche in einem Durchschnitte solche anomale Formen an- 
nehmen müssen. 

Dann wird, wie im ersten Versuche Delesse's, zu den drei 
Hauptbestandteilen des Granits übergangen. Der Quarz bildet 
sich auf nassem Wege: Schafhäutl. Sen arm o nt, Daubree 
und Cagn i a r d-L a t o n r werden als Zeugen angerufen. Die Plutoni- 
slen haben aber diese offenkundige Thatsache nie geleugnet, sowie 
sie eben so wenig die sehr mögliche Bildung von verschiedenen Quarz¬ 
gängen vermittelst kieselhaltiger Mineralwässer bestritten haben. Wie 
würden aber die Neptunisten über folgende eben so stichhaltige Syllo¬ 
gismen auflachen, namentlich eine Anzahl von Mineralien, zur Abkür¬ 
zung hier mit/* bezeichnet, wurden augenscheinlich auf dem trockenen, 
feurigen Wege erzeugt, ergo können diese Producte in keinem Falle 
zum Reiche Neptuns gehören. So wird durch ähnliche Argumente 
keineswegs die Bildungsart des Quarzes im Granit bewiesen. 

Weitere Beobachtungen von Del esse, Sir Humphry, Davy, 
Brewster. Sorhy und Zirkel über die flüssigen oder gasartigen 
Einschlüße im Quarz des Granit sind schon mehr am Platze, aber 
lassen sich recht gut mit einer vernünftigen wässerigen feurigen Bil¬ 
dung des Granit vereinigen, wie Elie de Beaumont und Fournet 
es auseinandersetzten und wie der Verfasser cs selbst niederschreibt. 
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Gab es vielleicht Plutonisteii, die sich auf 400 — 500° C. 
Temperatur verstiegen, um ihren Granit ohne Wasser und heiße, 
sowie auch einige Säuren und kieselhaltige Dämpfe zu bilden, so 
haben wir wenigstens nie solche Voraussetzungen ausgesprochen. 

Endlich kommt der Herr Verfasser auf Heinrich Roses Abhand¬ 
lung über die verschiedenen Zustände der Kieselsäuren, in welcher 
der berühmte Chemiker wörtlich den Ursprung des Granit bespricht, 
indem er aber hinzusetzt, „daß gewiß Niemand sich einbilden wird, 
daß die verschiedenen Mineralien des Granites durch Wasser je auf¬ 
gelöst waren, um sich nach und nach aus der Lösung zu krystalli- 
siren“. Im Gegentheil, nach ihm wären durch die Wirkung des Was¬ 
sers auf urwcltliche, durch Gluth in Flüssigkeit erhaltene Materien 
die Bestandteile des Granites oder wenigstens mit Hülfe der Wärme 
und des Druckes entstanden (Ann. Ph. Pogg. 1859, Bd. 108, 
S. 38). Diese Theorie ist aber eben so weit entfernt von dem nep- 
tunisch-wernerischen Unsinn, als annähernd an unsere Muthmassung, 
welche viele seiner beigefügten Bemerkungen selbst bestätigen. 

Herr Bose hat den Dichtigkeitsgrad des granitischen Quarz 
auf 2,0 gestellt, der auf nassem Wege hervorgebrachte Quarz 
gibt aber nur 2,2 — 2,3 Grad der Dichtigkeit. 

Wenn der Herr Verfasser ein solches Gewicht auf diese Bemer¬ 
kung legt, so hätte man doch von ihm erwarten können, daß er die 
Gegenmeinung von eben so geschickten Männern, als Rose, hätte 
berücksichtigen sollen. Nun aber steht obenan der berühmte Buusen, 
welcher zeigte, daß, wie nach der platonischen Theorie voraus¬ 
gesetzt wird, die chemische Möglichkeit doch in der Granitbildung 
gegeben wäre, namentlich daß seine Mineralien in einer verkehrten 
Art sich krvstallisirten, in welcher sie gewöhnlich fest werden. 

Die Temperatur eines Körpers während seiner Verdichtung und 
Isolirung ist nie dieselbe, wenn er sich aus seinen Auflösungen unter 
anderen Körpern ausscheidet. Der Punkt der Verdichtung eines Kör¬ 
pers hängt nur von seiner Natur und dem Drucke ab, indem derselbe 
für einen in Auflösungen befindlichen Körper von der Proportion der 
mit ihm gemischten Materien abhängt. Das Chlorkalium verdichtet zu 
2G°, wenn man aber die Proportionen des Wassers variirt, so kann 
dieses selbst nur unter 100° geschehen u. s. w. Nach den Experi¬ 
menten über Lösungen wird es wahrscheinlich , daß in einem fehl— 
spathreichcn Schriftgranit Quarz vor dem Feldspath krystallisiren 
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konnte, imlein in anderen Graniten diese Solidification in verkehrtem 
Sinne oder gleichzeitig geschah (vergl. Rose’s Abh. Ami. d. Ch. et 
Phys. ISGO, Bd. öS, S. 199 u. Gust. Roses Zeitsehr. deutsch, geol. 
Ges. 1849, Bd. 1, S. 359). 

Chnrl. Sainte Claire Deville hat sich auch gegen Rose’s 
Ansicht über Granitbildung erklärt, als er die verschiedenen Stände 
der Kieselsäure schilderte. 

Auf der andern Seite hat Fournet die angedeutete Schwierig¬ 
keit durch die Hypothese einer Uberschmelzung (Surfusion) des 
Ouarz heben wollen. Obgleich von Elie de Beaumont und A. Lau- 
reut unterstützt, wurde er von anderen Gelehrten wie Stil der. 
Vir 1 et, Sehafhäutl u. s. w. opponirt. Endlich hat Dauhree 
auch gewisse Kräfte, wie den Druck u. s. w., sowie chemische 
Thatsachen zu Hülfe gerufen, um die plutonische Bildung des Granits 
wenigstens plausibel zu machen. 

Zum Fcldspnth übergehend, glaubt der Verfasser durch zwei 
Argumente die Bildungsweise des granitischen Fehlspath beweisen 
zu können, namentlich durch Albitkrystalle in alpinischen Kalksteinen 
und durch die Veränderungen in den optischen Axen des Orthose 
unter einem grossen Hitzgrade 1 ). Was den ersten Beweis betrifft, 
hätte er in der geologischen Literatur noch bessere Fälle von 
sogenanntem neptunischen Feldspath finden können, wo Gegenerklä¬ 
rungen scheinbar noch weniger am Platze sind; darüber wollen wir 
mit ihm hier kein Wort verlieren; aber das gewährt uns wieder keine 
Sicherheit für den wahren Ursprung des granitischen Feldspath, da 
Feuer und Wasser oft zu denselben Mineralien Anlass geben. Auf 
der andern Seite sieht die optische Beobachtung Desclo izcau's 
ganz und gar nicht mehr vereinzelt, was unser Verfasser gänzlich 
verschweigt, indem er eine Hitze von 400° C. für die Feldspathgluth 
der Plulonisten annimmt. Möge er davon den Beweis haben, zum 
zweiten Male gesagt, wir gehören zu jenen nicht und glauben doch 
an die Granitbildung durch Hitze und Wasserdämpfe. Wenn Pariser 
Gelehrte viel Gründliches in den Wissenschaften entdeckt haben, so 
verscheuchen ihre sogenannten Schlussresultate oft nur schwer einiges 
Misstrauen, weil durch die große Coucurrenz der gelehrten Kräfte 


1) Deseloizeaux L. Institut 1SGI, S. 234, C. K. Ac. d. Sc. S. 1S62, ß. 55, S.G51-— 
G54. Mcm. Ac. d. Sc. 1\ Bull. Soc. geol. Fr. 18G2, B. 20. S. 41—47. Ann. d.Ch. & 
Phys. 18G3, 3. F. B. GS. S. 101—225, Ann. Pliys. Pogg. 18Ü3, B. 1 10, S. 4SI—402. 
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daselbst die Sucht zu glänzen, das heisst aus kleinen Beobachtungen 
wichtige theoretische Ansichten in mehreren Richtungen zu unter¬ 
stützen, manchmal zu Übereilungen führt. Darum hat mit germani¬ 
scher Gewissenhaftigkeit (durch Franzosen oft als Pedautismus ge¬ 
stempelt) Herr Dr. Ch. Weiss die Versuche Desclo iz e aifs ver¬ 
folgt und ist zu dem Schlüße gekommen, daß für den Feldspat!) die 
optischen Thntsachen weder dem Verlangen der Nep¬ 
tun is teil, noch der Pluto nisten sich beugen (s. Beitrag 
zurKciintniß derFeldspathbildung, in den Naturk.Verb. Haarlem's, 
1860, Bd. 25, S. 112). In der Natur findet sich eine fortlaufende 
Reihe von Feldspathen, welche nach Lage und Größe solcher Axen- 
winkel alle möglichen Grade der Temperatur anzeigen würden, die 
hei oder seit Entstehung derKrystalle sie heimgesucht hat, von einer 
Temperatur noch weit von der Gluthhitze his zu einer solchen, 
welche etwa beim Schmelzen des Kupfers erreicht wird. Berück¬ 
sichtigt man die Einflüsse der jetzigen Wärme auf die Krystalle, 
so kann man aus der Lage und Größe des optischen Axenwinkels 
allein noch keinen Schluß auf die Höhe der erlittenen Wärmewirkung 
ziehen (ebd. S. 117). Wir müssen wirklich den Leser auf die voll¬ 
ständige Auseinandersetzung dieses interessanten Gegenstandes 
durch Dr. Weiss verweisen, damit er sich damit versicherte, 
daß Deseloizeau zu hastig in seinen Schlüssen war, Miez. B. 
besonders über die ungleiche Vertheilung der Durchsichtigkeit eines 
Krystalles als zur Glutlnvirkungsbeurtheilung günstig u.s.w. Durch¬ 
blättert man das ganze Elaborat des Dr. Weiss. so wird man wahr¬ 
nehmen, daß er durch die Optik für Quarzporphyre zu demselben 
theorisch auf Wissenschaft hasirten Schluß als wir für Granit 
kommt, nämlich daß Hitze und Dämpfe, resp. Wasserdämpfe bei 
Bildung solcher Gesteine vorhanden waren (ebd. S. 165). Jetzt 
fragen wir jeden Unparteiischen, wenn der Eocenquarzporphyr zu 
Vöröspatak, durchspickt mit großen Quarzkrystalien, oder der ähn¬ 
liche von Auerberg bei Stolberg am Harz (mit 2,655 specifiseher 
Dichtigkeit für den Quarz) einen solchen Ursprung hat, warum sollte 
es nicht beim Granit auch möglich gewesen sein, daß er als weicher 
feldspathiseher Teig unter einem gewissen Hitzegrad und Drucke 
(vergl. Bd. 3, S. 321) aus der Erde herausgepresst wurde, in¬ 
dem wässerige, sowie kieselhaltige und saure Dämpfe und Gase die 
ganze Masse durchzogen und auf diese Weise nicht nur die Quarz- 
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mul Glimmerkrystalle erzeugte, sondern auch zur Bildung der Drüsen 
und Poren Anlaß gaben. Ob nun der Talk und Glimmer Wasser 
oder keines enthält, ob es wirklich neplunisch gebildeten Glimmer 
und Talk, Topase, Emerauden u. s. w. gibt, was für Pseudomor- 
pbosen des Feldspathes, des Quarzes und des Glimmers auch bekannt 
sind, das sind alles Nebensachen, welche nichts entscheiden und mit 
dem innigen Zusammenhänge der Granite, Syenite, Porphyre undTra- 
chyte der Natur in die Wagschale gelegt, vor solchen mineralogi¬ 
schen und geognostischen Beweisen verschwinden. 

Als letztes Schlachtplerd führt aber der Herr Verfasser, wahr¬ 
scheinlich zum Erstaunen aller seiner Verehrer, noch die Entdeckung 
desEozoon hinzu, während es doch offenkundig ist, daß dieseFora- 
minifere bis jetzt nur dem serpentinhaltigen körnigen oder halbkrystal- 
lischen Kalksteine der krystallinischen Schieler eigen ist. Wer hat denn 
bis jetzt diese Thierreste im Granit oder selbst in der Mitte von Serpentin 
gefunden, und wer ist ein so wenig geschulter Mineralog, um nicht 
gleich in jener serpentinartigen Einhüllung und Munificirung einer 
Foraminifcre einen pseudomorphischen Process zu erkennen, welchem 
Augit, Hornblende, Olivin oder andere Mineralien unterworfen waren. 

Weiter bespricht der Herr Verfasser die wohlbekannten eckigen 
kleineren oder grösseren F ragmente v o n G n e i ß, G 1 i in m e r s c h i e- 
fer oder Übergangs schiefer im Granite und erstaunt, die¬ 
selbe nie durch Hitze verändert zu finden, wie es doch sein sollte, wäre 
der Granit eine Lava. Die genaue Beobachtung solcher Fälle zeigt 
aber gerade, dass oft das granitische Material mit demjenigen der 
Fragmente sich so innig verbindet, daß daraus einst in Schottland 
die Theorie der chemischen gleichzeitigen Bildung entstand. Neben 
diesen verschwommenen, manchmal auch wie entfärbten Umrissen der 
fremden Gesteine kommen auch Fälle vor, wo die Berührungsflächen 
sehr scharf bleiben. Solche Fälle sind aber in den Laven auch bekannt 
genug. Die Neptunisten vergessen immer, wie viele Nebenumstände 
erforderlich sind, um llitzewirkung durch Laven oder plutonische 
Gesteine zu verursachen. Die grosse Porosität der Schlacken modi- 
ficirt die Wärmeleitung so sehr, dass man täglich am Vesuv über 
Laven schreitet, welche in einer höchst geringen Tiefe glühen. Wie 
viele Lava-, Basalt- oder Trachytslrüme liegen auf sehr verschiede¬ 
nen Felsarten, ohne sie wahrnehmbar zu modiliciren, während anderswo 
das Gegenlheil hervorlrilt. Auf dieselbe Weise verhält rs sich mit allen 
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Berührungsflächen der Basalte, Trappen und Porphyre. Wie viele 
solcher Gesteine haben wir nicht selbst in Gängen durchmustert und 
nur bei einigen kleinere oder grössere mineralogische Veränderungen 
wahrgenommen. Manchmal scheint selbst die näehstliegende Gestein¬ 
masse neben der plutonischen unberührt und die stattgefundenen Ver¬ 
änderungen oder Metamorphosen zeigen sich nur etwas weiter in 
den nebenstehenden Felsarten. 

Da sind wir zu einem Theil der plutonischen Theorie gelangt, 
in welcher man sich ehemals übereilt hat, Alles der Feuergluth zuzu¬ 
schreiben, was uns jetzt einer wissenschaftlich gegründeten Büge der 
Neptunisten aussetzt. Es ist die Aufgabe der neuen Wissenschaft, 
physikalisch sowie chemisch die besonderen Umstände, die Anomalien 
dieser Erscheinungen sowie die Hervorbringung dieser Metamor¬ 
phosen scharf zu bestimmen und zu classificiren, so zum Beispiel 
das durch kieselhaltige Wasserdämpfe quarzig Gewordene, von dem 
nur durch Tagewasser und kohlensaure Einwirkung oder durch kleine 
innere elektrochemische Kräfte, oder selbst durch Hitze Veränderte 
zu sortiren. 

Diese Veränderungen zu umfassen, brauchte man ein Wort; man 
fand es in dem des Me tarn orp h i s m u s, welcher Begriff nicht rich¬ 
tig durch Pseudomorphose ausgedrückt werden konnte, da letztere 
Gattung von chemischer Veränderung nur einen Theil des Metamor- 
phismus ausmacht. Darum kommt es unerklärlich vor, wie der 
erwähnte Verfasser behaupten kann, dass der Metamorphismus wie 
der Trapp und andere zu allgemein gehaltene Ausdrücke nur ein 
Gestän dniss der Unwissenheit wären (Bd. 3, S. 330), so daß 
so viele berühmte Geologen und man kann wohl sagen, fast die 
berühmtesten unserer Zeit nur als Schulknaben gegen den Herrn 
Verfasser zu stehen kämen. 

Solche allgemeine Benennungen brauchen wir aber in der Geo¬ 
logie, wie in jedem Wissen, denn ohne der hohen Wissenschaft des 
Verfassers nahe treten zu wollen, bedeuten sie, für uns Laien wenig¬ 
stens, eine Reihe von wohl sehr verschiedenartigen mineralogischen 
Resultaten, welche jedoch durch gewisse geognostische Betrachtungen 
in inniger Verbindung mit einander stehen. Erläutern wir unsere 
Gedanken durch einige Beispiele. 

Ein schöner metallreicher Gang durchschneidet die krystallini- 
sehen Schiefer, Thonschiefer oder Grauwacke. Daneben auf einer 
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Seite mir oder oft zu beiden Seiten zeigen die sogenannten Saal- 
bänder andere Färbungen, andere Aggregationszustände, andere 
Härte der Gebirgsarten u. s. w. als gewöhnlich. Zur Erklärung dieser sehr 
merkwürdigen mineralogischen Veränderungen kann man eben sowohl 
chemische neptunische Ursachen, manchmal auch platonische Vor¬ 
schlägen oder wenigstens kann daselbst die Rede von Miueralwässer- 
Einfliissen sein. Darüber steht das Feld mehr oder weniger wahr¬ 
scheinlichen Vermutlmngen offen, aber das hindert nicht, dass wir 
glücklicherweise das Wort Metamorphismus besitzen, um ohne 
vorgefasste Theorie diese geognostische Thalsache anzudeuten. 

Ein Basalt-, Trapp- oder Scrpeutin-Gang durchschneidet einen 
Sand- oder Kalkstein, neben letztem) zeigen sich mineralogische 
Veränderungen, Verdichtung, Verkieselung, Entfärbung, starke Eisen¬ 
oder Mangan-Fiirbung, eigene Mineralien u, s. w., manchmal nur in 
letzteren Felsarten, manchmal seihst auch in den Seiten der fremden, 
alles durchsehncidenden Gesteine. Warum sollte man da nicht solche 
Merkwürdigkeiten unter einem collectiven Namen zusammenfassen und 
wie kann man uns darüber zum Esel stempeln, weil wir vielleicht noch 
nicht alle chemisch-physikalischen Naturgeheimnisse erlauscht haben. 

Ein grosser Granitgang durchsetzt einen Glimmerschiefer oder 
Gneiß, die Schiefer erscheinen auf eine ganze Klafter Entfernung 
vom Granit wie durch eine Säure entfärbtoder einandermal wie durch 
Eisenoxydhydrat gerüthet. Zwischen dem Glimmer oder Feldspath- 
lamellen bemerkt man nur in diesem metamorphosirten Schiefer Par¬ 
tien von Schörlkrystallen, welche nur immer in einer parallelen 
Lage mit den Gesteinblättern liegen und von Graniten anfangen, wie 
wir es hei Nantes erlebten. (Ami. sc. nah 1824, ßd. 2, S. 387.) 

Warum sollte der Geolog nicht mit einem gut gewählten Aus¬ 
druck alle diese eomplicirten mineralogischen Umstände bezeichnen 
können, ohne gezwungen zu sein, das Naturräthscl wissenschaftlich 
gänzlich lösen zu können? 

Anderswo trennt den Granit vom Uhergangsgehirge ein mehr 
oder minder breiter Streif von Sehörlschiefer oder Hornfels oder von 
einem gneißartigen feldspathischen Gestein. Möglich erstrecken sich 
Granitgänge durch letztere und in diesen Spalten haben sich abge¬ 
lagert nicht nur ein demjenigen des Stockes ähnlicher Granit, sondern 
auch andere Arten von feinerem oder im Gegenthei! von porphyrarti¬ 
gem Granit, unter welchen einige vielleicht seihst in den Körper des 
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Granitstockes eindringen, oder letzteren tlieilweise durchsehneiden. 
Vielleicht wird das Ganze durch Erze in Trümmern, Nestern oder 
seihst Gangen noch zusammengesetzter. Wie glücklich muß sich der 
Geognost da fühlen, einen allgemeinen Ausdruck für solche mehrfache 
dynamische und chemische Resultate zu finden. 

Es gibt aber noch andere viel schwerere Räihsel in der geolo¬ 
gischen Natur, wir meinen die, wo ganze große Gegenden oder Berg¬ 
ketten nichts als ein wahres Labyrinth von veränderten Gesteinen zu 
sein scheinen. Nur durch lange Studien über gcognostischc Strati¬ 
graphie, Pelralogie und Metamorphismus gelangt man zu einigen Ver- 
muthungen über die langwierigen physikalisch-chemischen Processe, 
welche da stattfanden, und wirklich der erwähnte Herr Verfasser 
(mag er nun oder nicht das Wort der sogenannten Unwissenheit) 
ließ sich doch selbst durch diesen theoretischen Pfad zu einigen 
seiner schönsten Enträthselungen in den Montblanc-Alpengruppen 
leiten, wie zum Beispiel für seine Rauhwacke, seine Trias, seine 
Kohlen-Formationen u. s. w. 

Er will und kann nicht au Sismonda’s Equisetum-Übcrbleibse! 
in einem gneißigen Gestein glauben (Bd. 3, S. 329). Möglich daß 
das Recht auf seiner Seite ist, aber seine Argumentation dagegen 
könnte man ebensowohl für die räthselhaften ßelemniten und Encrini- 
den vom Nuftenenpass und anderswo in den kristallinischen Schie¬ 
fern der Alpen gegen ihn anwenden. 

Was er auch sagen mag, die Thatsachc steht fest, daß einer¬ 
seits unfern der granitischen Massen einst sedimentäre Gesteine 
mehr oder minder verändert wurden, ohne daß immer ihre Petrefacten 
verschwanden, während andererseits daraus ganz und gar nicht 
folgt, dass der Granit ein wässeriger kalter Niederschlag war (ver¬ 
gleiche Bd. 3, S. 103). 

Das Übel ist, daß der Mensch zu jeder Zeit Alles wissen will, 
oder zu erklären nach seinen Kenntnissen sich berechtigt glaubt. 
Doch er vergißt, daß diese letzteren nur einen Horizont in der Scala der 
Erkenntniß der Natnrkräfte und Producte bildet, und daß die uns 
uachfolgendeMenschheit, wahrscheinlich unsere jetzige Unwissenheit 
belächelnd, noch viel höher im Wissen stehen wird. Bleiben wir der 
Weisheit gemäß bei dem Ausdruck Meta m o r p h i s m u s und über¬ 
lassen wir es der Zukunft, die ganze Erklärung der Phänomene und 
ihrer Details zu geben. 
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